


Für meine Eltern, denen ich Berlin verdanke!
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»Det jab et doch früher nich!«, staunte so mancher Westberliner Ende 
der 1990er-Jahre, als er sich zum ersten Mal vorsichtig über die Mau-
ergrenze wagte. Doch, gab es. Ganz früher. Eine Legende. Ehemals.

Berlin hatte Anfang des 20. Jahrhunderts – einige Dinge ändern 
sich nie – den Drang, zu den Weltstädten London, New York 
und Paris aufzuschließen. Hier galten Hotels schon um die Jahr-
hundertwende nicht als reine Bettenburgen, sondern als Ort des 
gesellschaftlichen Lebens. Lorenz Adlon, in einfachen Verhält-
nissen aufgewachsen und in der Gastronomie zu Geld gekom-
men, eröffnete 1907 das Hotel Adlon und schaffte es innerhalb 
weniger Jahre, es zum Synonym für Luxus, Modernität und ge-
sellschaftliches Leben zu machen. Der Hochadel mietete sich in 
den Suiten ein, Staatsgäste logierten hier ebenso wie Schauspieler 
und hochrangige Politiker. Sogar Kaiser Wilhelm II. schlug hier 
in kalten Wintern sein Quartier auf.

In den Goldenen Zwanzigern war das Adlon das Zentrum des 
gesellschaftlichen Lebens der Hauptstadt und erste Adresse vor 
allem für amerikanische Touristen. Den Nazis war der Laden je-
doch suspekt, sie zogen den nahegelegenen Kaiserhof vor. In den 
Nachkriegswirren schwer beschädigt wurde der verblieben Rest 
des Adlons 1984 gesprengt.

Die Marketing-Idee des heutigen Betreibers, der Kempinski-
Gruppe, ist klar: Es soll an die glorreiche Geschichte des Hotels 
angeknüpft werden. Nicht wenige Berliner fragten sich aber mit ei-
nem gewissen Recht, was der Wiederaufbau der Stadt sagen sollte. 
Seht her, wir sind wieder wer? In Laufweite zum Potsdamer Platz, 
dem Regierungsviertel und dem spektakulären Hauptbahnhof?

Persönlich kenne ich keinen Berliner, der freiwillig ins Adlon 
gehen würde. Das kann aber auch an meinem Umgang liegen. Tou-
risten würden ja gerne, dürfen aber nicht. Und Staatsgäste logieren 
wohl eher im Ritz-Carlton am Potsdamer Platz, wenn ich das regel-
mäßige Polizeiaufgebot auf meinen Arbeitsweg sehe und zuweilen 
in die Mündung eines Scharfschützen auf dem Hoteldach blicke.

Zwischendurch sah es so aus, als ob ein wenig Glanz und Gla-
mour im Adlon einziehen würde. Udo Lindenberg schaute sich den 
noblen Laden als potenzielle Bleibe während der Musicalproduktion 
Hinterm Horizont an, zog dann aber doch für seine Berliner Zeit ins 

1Adlon
Luxus aus der Retorte

# Filmtipp • In der glanzvollen Welt des Hotel Adlon von Percy Adlon
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Interconti. Kein gutes Zeichen. Überhaupt ist das ganze Ensemble, 
eingequetscht zwischen der scharf bewachten britischen und der 
hermetisch abgeriegelten US-amerikanischen Botschaft, alles andere 
als charmant, um es vorsichtig auszudrücken. Immerhin diente das 
Hotel als Schauplatz des Hollywood-Thrillers Unknown Identity mit 
Liam Neeson. Danach lag das Hotel auf der Leinwand in Schutt und 
Asche. Das mag man dem Hotel nun wirklich nicht wünschen. 

Kleine Fußnote: Percy Adlon, bekannt geworden mit dem Kult-
film Out of Rosenheim, ist der Urenkel des Hotelgründers. Sein 

Film In der glanzvollen Welt des Hotel Adlon von 1996 zeichnet 
die legendenumwobene Geschichte des Berliner No-

belhotels nach.

1Adlon
Luxus aus der Retorte
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Eigentlich kann der alteingesessene Berliner mit Einkaufszen-
tren nicht viel anfangen. Der Westberliner kaufte bei Bolle oder 
Reichelt, der Ostberliner beim Konsum. Dinge des täglichen 
Bedarfs gab es beim Gemischtwarenladen um die Ecke. Der 
Berliner liebte seinen – Kiez genannten – Mikrokosmos. Für die 
große weite Einkaufswelt gab es einige wenige ausgewählte 
Adressen: das KaDeWe (lustvoller Seufzer der Wilmersdorfer 
Witwen im Musical Linie 1), der Karstadt am Hermannplatz (in 
den 1930ern größtes Kaufhaus des Kontinents) und das Centrum 
Warenhaus am Alexanderplatz (Sehnsuchtsort der Ostseele).

Seit Ende der 1990er-Jahre sprossen dann die »Foren« aus 
der Berliner Erde. Forum Neukölln, Forum Steglitz, Forum-
wie-auch-immer  – seelenlose Gebilde der Profitmaximie-
rung und Qualitätssenkung, deren einziger Nutzen die Bün-
delung sämtlicher menschlichen Grundbedürfnisse darstellt. 
In der Regel findet man dort Mediamarkt oder Saturn, Edeka 
oder Kaufland, eine Post, einen Zeitungsladen, Tchibo, eine 
Eisdiele und einen Chinaimbiss, gerne in der Kombination 
mit einem Dönerspieß. Also genau das, was man in jeder 
westdeutschen Fußgängerzone findet.

Die Mutter, oder besser, die Ausgeburt aller Berliner Ein-
kaufszentren ist das Alexa, jenes fensterlose Ungetüm, 2007 
zwischen Alexanderplatz und Janowitzbrücke eröffnet. »Häss-
lich« fand es der damalige Bürgermeister Wowereit und der 
Tagesspiegel titelte im April 2016: »Manchen dürfte es freuen: 
Der Blick aufs Alexa wird bald von einem Hochhaus verstellt.« 
Der Durchschnittsberliner findet daher auch die Lösung, die 
der Kollege Horst Evers in seinem grandiosen Berlinkrimi 
Der König von Berlin für die Berliner Rattenschwemme findet, 
sehr sympathisch: Die Nager landen schlussendlich – Vorsicht, 
Spoiler! – im Alexa. 

Auch wenn das Alexa jeden Monat eine Millionen Besucher 
sieht, geht der Trend doch in eine andere Richtung. Die drei 
verbliebenen historischen Markthallen sind ein riesiger Erfolg 
und in vielen Vierteln finden sich wieder kleine, persönliche 
Geschäfte, die sich statt Konsumrundumschlag auf wenige Din-
ge spezialisiert haben. Für den Computer geht der moderne 
Berliner zum Mediamarkt. Für den Rest dann in den Kiezladen. 
Wir sind doch nicht blöd!

2Alexa und Co.
Einkaufszentren
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Wussten Sie, dass Berlins kürzeste Allee nur fünfzig Meter lang und damit 
vierzig Meter kürzer als der nebenstehende Kirchturm ist? Berlin ist eine 
Stadt der Alleen, auch wenn so mancher Baumbestand akut gefährdet ist.

Berlins berühmteste Allee ist auch die älteste, obwohl man sie schon 
seit Jahren und mindestens bis zur Fertigstellung der U5 eher als 
Kran- denn als Baumallee bezeichnen könnte. Schon 1647 ließ 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der Große Kurfürst, zwischen 
seinem Schloss und seinem Jagdrevier, dem Großen Tiergarten, die 
Allee »Unter den Linden« anpflanzen. Und wie immer haben es die 
Bürger dem Adel gleichgetan. Kaum eine Straße in der Innenstadt, 
die nicht von Bäumen bestanden wird. Doch während es im Westteil 
der Stadt vor allem die kleinen Nebenstraßen sind, deren Randbe-
pflanzung in den Kronen zuweilen fast eine geschlossene Baumdecke 
bilden, und nur wenige Straßen, vor allem im Grunewald, den schi-
cken Titel »Allee« tragen, dominieren im Ostteil der Stadt die ab den 
1950er-Jahren breit angelegten baumbestandenen Ausfallstraßen: 
Prenzlauer, Greifswalder, Landsberger und Karl-Marx-Allee. 

Das Konzept des Architekten Hans Scharoun sah eine völlige 
Neugestaltung Berlins vor, den sogenannten Kollektivplan. Sein Plan 
war eine rigorose Neuaufteilung und Dezentralisierung der Stadt, 
dazu eine lockere Bebauung mit viel Grün zwischen den einzelnen 
Wohneinheiten. Glücklicherweise beschränkte sich die Umsetzung 
größtenteils auf die von 1949 bis 1961 Stalinallee genannte Karl-
Marx-Allee. Noch heute ist sie im Positiven wie im Negativen ein 
eindrucksvolles Beispiel für Stadtplanung im sogenannten Realso-
zialismus. Die Definition von Allee als eine auf beiden Seiten von 
Bäumen begrenzten Straße, die hat man hier allerdings nur bedingt 
beachtet. Bäume sind zwar beidseitig vorhanden, gehen aber ob der 
schieren Monumentalität der umstehenden Bauten vollständig unter.

Da lobe ich mir doch die Thusnelda-Allee in Moabit, jener Allee-
stummel im Schatten des Kirchturms. Bescheiden, fast schüchtern 
kommt sie daher, öffnet sich zu beiden Seiten in kleine Parkanlagen. 
Ein Gegenentwurf zur Karl-Marx-Allee. Die ist allerdings bei Wei-
tem nicht die längste Allee Berlins. Dieser Titel geht an die Lands-
berger Allee, die Mitte mit Hellersdorf verbindet und es auf sage und 
schreibe knapp elf Kilometer bringt. 

3Alleen
Kürzer als ein Kirchturm

# Thusnelda-Allee mit Heilandskirche und Otto-Park • Berlin-Moabit •  
U-Bahn »Turmstraße«
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Ab und zu begegnete er mir noch: Leicht gebeugt, 
den Blick starr auf die Straße gerichtet, als ob er 
durch Vermeidung von Blickkontakt verhindern 
wollte, dass man ihn erkennt. Fritz Teufel,  
einst Richterschreck der Spaßguerilla, verdiente 
seine Vollkorn-Brötchen die letzten Jahre  
als Fahrradkurier. 

Der Alt-68er, der durch die Instanzen mar-
schiert, ist heute nicht selten ein Ärgernis. Der 
Alt-68er, der immer noch in seinem Altbiotop 
wohnt, ist meist eine Tragödie. Alt werden in 
der Opposition zur Gesellschaft ist scheiße, das 
haben die Kollegen von Fischer bis Trittin ver-
innerlicht. Der Rest hängt heute in Kneipen wie 
der Dicken Wirtin ab und ist kein schöner An-
blick mehr.

Den Alt-68er findet man heutzutage erstaun-
licherweise eher in Charlottenburg als in Kreuz-
berg, also in dem Stadtteil, von dem der Kollege 
Benjamin von Stuckrad-Barre zu Recht schreibt, 
dass sich hier eher langsam Veränderungen ein-
stellen. Wer heute über den Savigny Platz flaniert, 
kann sich kaum vorstellen, dass hier einmal das 
Zentrum der (deutschen) Revolution verortet 
wurde. Die Kommune  1 logierte am Stuttgarter 
Platz? Ein Treppenwitz der Geschichte! Hier ge-
deihen heutzutage eher Sexshops und Casinos 
zwischen den Müllhaufen, aber auf keinen Fall 
Revolutionäre!

Obwohl gerade in Berlin die Errungenschaften 
der 68er-Generation besser als irgendwo anders 
in Deutschland zu sehen sind. Sicher, es gibt kein 
richtiges Leben im falschen. Aber es gibt ein an-
genehmes Dasein im Spätkapitalismus. Zwischen 
Foodcoop, Nachbarschaftsinitiative und alternati-
vem Weinladen lässt sich recht entspannt auf die 
ausbleibende Revolution warten.

Nur den Fritz Teufel, den spätberufenen Fahr-
radkurier, den hat es viel zu früh erwischt. Der 
Wahrheitsfindung hat das leider nicht gedient. 

4Alt-68
Damals, bei Rudi!
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Was bleibt von der DDR? Der grüne Pfeil? Currywurst ohne Darm? Die Uto-
pie einer gerechten Gesellschaft? Nein, das unerschütterte Erbe des realen 
Sozialismus deutscher Prägung hängt an jeder Ecke Berlins: Das Ampel-
männchen Ost. Über 2.000 Lichtsignal- und Lichtzeichenanlagen, wie es im 
Beamtendeutsch heißt, gibt es in Berlin. Das macht schätzungsweise 4.000 
Ampelmännchen allein im Berliner Stadtgebiet. Und selbst im entfernten 
Hückeswagen bei Wuppertal hat der Sozialismus gesiegt. Besser gesagt: 
eines seiner Symbole.

Das Ampelmännchen Ost geht auf den Verkehrspsychologen Karl 
Peglau zurück, der 1961 dem Verkehrsministerium der DDR vor-
schlug, für die Fußgängerampeln ein eigenes Symbol einzuführen. 
Nach neunjährigem Marsch durch die Instanzen erstrahlte 1969 das 
erste Ampelmännchen an der Kreuzung Unter den Linden/Fried-
richstraße. 1970 wurde das Ampelmännchen als offizielles Fußgän-
gersignal in den Lichtsignalstandard der DDR aufgenommen.

Nach der Wiedervereinigung schien jedoch auch das freundliche 
Designmännchen den Weg alles Östlichen zu gehen. 1990 schickte 
man sich an, auch in Ostdeutschland flächendeckend das westdeut-
sche Ampelmännchen einzuführen. Da hörte für die Ostdeutschen 
der Spaß aber auf! Kapitalismus, Arbeitslosigkeit und Helmut Kohl, 
damit konnte man sich arrangieren. Aber auf den geliebten Ampel-
mann verzichten?

Die Renaissance der Ampelmännchen kam auf Umwegen. Die 
Leuchten, die der Produktdesigner Markus Heckhausen aus ausge-
musterten Ampelgläsern herstellte, erfreuten sich in den 1990ern 
großer Beliebtheit. Das Buch vom Ampelmännchen, das Heckhausen 
zusammen mit Peglau 1997 im Eulenspiegel Verlag herausgab, tat ein 
Übriges. Seit 2005 wird auch in Westberlin der östliche Ampelmann 
in die Lichtzeichenanlagen eingesetzt. Heute gibt es T-Shirts, Kaffee-
tassen und Kondome mit dem Symbol. 

Den Siegeszug des Ampelmännchens Ost scheinen also weder 
Ochs noch Esel aufhalten zu können. Doch, halt! – In Bayern »dürfen 
die im Einigungsvertrag zugelassenen Fußgängersignalbilder (›Am-
pelmännchen‹) nicht verwendet werden.«

5Ampelmännchen Ost
Die Renaissance der DDR

# AMPELMANN Shop • Unter den Linden 35 • 10117 Berlin •  
www.ampelmann.de
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Die gute Nachricht: Die Zeiten der Warteschlangen auf 
Berliner Ämtern sind vorbei. Die schlechte: Es wurden 
schlichtweg Stühle aufgestellt. Aber was interessiert 
mich das, werden Sie, die Berlinbesucherin oder der 
Berlinbesucher nun schulterzuckend fragen. Ganz einfach: 
Der genervte Herr, der sie gerade in bestem Berliner Idiom 
angeschnauzt hat, war sicherlich gerade beim Einwoh-
nermeldeamt. Und die ältere Dame mit der Bierfahne 
und dem verfetteten Dackel, die Sie gerade Landpome-
ranzen schimpfte, hatte soeben eine Begegnung mit dem 
Ordnungsamt, zwecks ordnungsgemäßer Entsorgung der 
Hundeexkremente. 

Berlin hat eine lange Tradition der selbsterhaltenden 
Bürokratie. In Ost wie West sprudelten bis 1989 die 
Subventionen und gingen bevorzugt in einen ohne-
hin aufgeblähten Verwaltungsapparat. Der wähnte sich 
sakrosankt und über den normalen Bürger erhaben. 
Der dann den Behördengang auch scheute wie Harald 
Juhnke den Kalinka Kefir. Ein Haus zu besetzen war in 
den 1980er-Jahren in Westberlin deutlich einfacher als 
sich legal für eine Wohnung beim Einwohnermeldeamt 
anzumelden. 

Apropos Wohnung! Da wartete dann der arme Bru-
der des Verwaltungsbeamten auf den gestressten Berli-
ner: der Hausmeister. Genetisch nahezu identisch mit 
dem Blockwart der Nazizeit, war dies immer, wirklich 
immer der arbeitslose Alkoholiker, Erdgeschoß, Hinter-
hof. Von Damenbesuch bis Mülltrennung – dem Berliner 
Hausmeister entging nichts. Bis er Ende der 1990er-Jah-
ren von den sich professionalisierenden und zunehmend 
von Investmentfonds aufgekauften Hausverwaltungen 
entsorgt wurde. Und nicht selten eine neue Heimat als 
Kontrolletti bei der BVG oder Ordnungsamtstreifengän-
ger fand.

Daher, lieber Berlinbesucher: Nachsicht mit den 
Hauptstädtern, der wahre Grund der sprichwörtlichen 
Berliner Unfreundlichkeit liegt in den Zumutungen der 
Berliner »Aristobürokratie«. Wie sagte schon Kafka? »Ick 
bin ein Berliner!«

6Ämter
Warten nach Nummern
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In alten Filmen und Fernsehspielen, da lässt er sich noch in ganzer Größe 
bestaunen. Vor meinen Augen schleppt Mathieu Carrière als Karl Siebrecht 
in Ein Mann will nach oben Koffer zwischen Anhalter Bahnhof und Stettiner 
Bahnhof und setzt so den Grundstein seiner wirtschaftlichen Existenz. 
Damals, vor dem Ersten Weltkrieg, war der »Anhalter« einer der imposan-
testen Eisenbahngebäude Europas und Berlins »Tor zum Süden«, wie der 
Bahnhof von den Berlinern auch genannt wurde.

Eröffnet wurde der Anhalter Bahnhof bereits 1841 als nördlicher 
Endpunkt der neu erbauten Berlin-Anhaltischen Eisenbahn. Nach 
Reichsgründung 1871 boomte auch die Eisenbahn. Der Anhalter 
Bahnhof wurde deutlich erweitert und bekam ein neues Gesicht. Die 
neue Halle war 34 Meter hoch und überspannte die Gleise über 62 
Meter. Rekord im damaligen Europa! 

Zur Jahrhundertwende fuhren hier Züge nach Wien, Budapest, 
Rom und Athen, während des Ersten Weltkriegs sogar bis nach Is-
tanbul. Staatsgäste kamen hier an und die deutschen Truppen fuhren 
1914 von hier aus direkt an die Front. Seine größte Blütezeit erlebte der 
Anhalter in den Goldenen Zwanzigern. Luxuszüge verbanden Berlin 
mit der Riviera, den Alpen sowie der Nord- und Ostsee. Der Bahnhof 
war einer der geschäftigsten des Kontinents, und seine Umgebung 
ebenso ein Treffpunkt für die High Society wie für Trickbetrüger und 
Taschendiebe. Es war was los auf der Königgrätzer Straße! 

Heute heißt die Königgrätzer Straße Stresemannstraße und ist 
eine jener Verkehrsverbindungen Berlins, die zwar leidlich genutzt, 
aber ungern wahrgenommen werden und ein ziemlich ödes Stück 
Berlins darstellen. Dort, wo einst Berlins »Tor zum Süden« 

7Anhalter Bahnhof
Brüchige Fassade
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Hof hielt, steht heute nur noch eine einsame Fassade am As-
kanischen Platz. Während nach dem Zweiten Weltkrieg zu-
erst vom Wiederaufbau und der Renaissance des Anhalters 
ausgegangen wurde, war nach der Berlinblockade und der 
damit verbundenen Kappung der Eisenbahnverbindun-
gen klar, dass der Bahnhof überflüssig war.

Nur ganz kurz, als es in den 1990er-Jahren um den 
Standort des neu zu bauenden Hauptbahnhofs ging, 
hatten Nostalgiker ein Glänzen in den Augen und 
befürworteten einen Wiederaufbau des Anhalters. 
Daraus wurde bekanntlich nichts, und so fristet der 
Anhalter Bahnhof heute eine bescheidene Existenz 
als S-Bahnhof, der allerdings auch nicht besonders 
viele Passagiere sieht. Wo sollte man hier auch hin, 
so man denn ausstiege?
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Als nach dem Zweiten Weltkrieg die ersten Chinarestaurants in Ber-
lin aufmachten, hatten die asiatischen Pioniere ein schwerwiegen-
des Problem: Die meisten Zutaten für eine authentische chinesische 
Küche, die entsprechenden Gemüsesorten, die Würzsoßen und die 
Gewürze gab es nicht in Deutschland. Und der Import gestaltete sich 
schwierig. Also griffen die ersten Chinarestaurants auf das zurück, 
was der lokale Markt hergab, und »süßsauer« war erfunden. Und da 
man den Deutschen die chinesischen Namen nicht zumuten wollte, 
gab es das Nummernsystem hinzu.

Man kann also getrost davon ausgehen, dass das Elend mit der 
Nummer 69 süßsauer seinen Anfang in der Versorgungsnotlage 
der chinesischen Köche fußte, sich dann aber leider in Gehirn 
und Magen der Deutschen festbrannte. Auf diese Weise war 
Deutschland und leider auch bis vor Kurzem Berlin ein kulina-
risches Desaster, was authentische chinesische Küche anging. 

Schwer zu sagen, ob die Renaissance der Chinarestaurants den 
Boom der Asienmärkte in Berlin verursachten oder umgekehrt. 
Tatsache ist, dass der Asienmarkt am Walther-Schreiber-Platz, 
Vinh-Loi am Wittenbergplatz und auch andere einschlägige Su-
permärkte mit Asienschwerpunkt schon alteingesessen waren, 
als man in Berlin noch im Teig verstecktes Schweinefleisch mit 
Zuckersoße aß. 

Heute gibt es in der Innenstadt Asiengeschäfte fast an jeder 
Ecke  – und eine Reihe von äußerst authentischen Restaurants 
mit asiatischer und Fusionsküche. Und als wäre das nicht genug, 
wächst nun auf Brandenburger Boden die Jahresversorgung aller 
europäischen Chinarestaurants mit Duftspargel. Nie gehört? Das 
ist ein äußerst schmackhaftes Wurzelgemüse, das in jedem Asien-
markt zu finden ist. Es sieht aus wie eine Mischung aus Staudensel-
lerie und ungewaschenem Bambus und schmeckt, kurz blanchiert 
und dann mit Paprika und etwas Knoblauch scharf in Öl angebra-
ten, ausgezeichnet. 

Das ultimative asiatische Einkaufserlebnis bietet schließlich das 
Dong Xuan Center in Lichtenberg. Mehr Vietnam geht nicht in 
Berlin! Und wer gerne einmal authentisches Thaiessen versuchen 
möchte, kann sein Glück auf der Thaiwiese versuchen. Jeden Sams-
tag und Sonntag im Preußenpark in Wilmersdorf. 

8Asiatische Märkte
Ein Hauch von Soja

# Dong Xuan Center • Herzbergstraße 128–139 • 10365 Berlin • 
www.dongxuan-berlin.de
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In den 1990er-Jahren ging man als Berliner eigentlich nur zum 
Chinesen, wenn man einmal Lust auf ein gut eingeschenktes Weizen 
hatte. Wie fast überall in der frisch vereinigten Republik gab es beim 
Chinesen, Vietnamesen oder Thailänder das berühmt-berüchtigte 
Geschmacksballett nach Nummern und Zutat. Schwein, Rind, Huhn, 
Fisch, Garnelen, Tofu, und dann vier bis fünf verschiedene Soßen  
zur Wahl: Die 15 süßsauer bitte, aber nicht zu scharf!

Mitte der 1990er-Jahre machten dann in der Kantstraße die 
ersten »richtigen« Chinesen auf. »Richtig« allein schon des-
halb, weil die meisten chinesischen Lokale bis dato von Vietna-
mesen geführt wurden.

Restaurants wie das Selig und Good Friends wurden inner-
halb kürzester Zeit zum Pilgerort der ortsansässigen Chinesen, 
von Sinologen und jedem, der etwas von echter asiatischer 
Küche verstand. Hinzu kamen Busladungen von Chinesen auf 
»Dienstreise«, wie man sagte, sprich: auf staatlich alimentierter 
Vergnügungstour durch Europas Städte. Allein dem westlichen 
Essen wollten die Besucher aus dem Reich der Mitte nicht ganz 
trauen. Und damit wurde so mancher Geheimtipp zur Abferti-
gungsküche, wo die Masse die Klasse verdrängte.

Nun, mehr als zwanzig Jahre später, kann der Connaisseur 
asiatischer Küche durchatmen, die Stäbchen spitzen und seiner 
Vorliebe frönen. Allein im Szenebezirk »Kreuzkölln« kann man 
sich einmal gepflegt durch den ganzen asiatischen Kontinent 
fressen, sei es bei Dr. To’s oder in der Long March Canteen. Und 
selbst eingesessene Klassiker wie das Tian Fu in Charlottenburg 
laufen neuerlich zur Hochform auf. 

Eins haben die »neuen« Asiaten gemeinsam: Sie sind hip, tren-
dy – und die Portionen haben nichts mehr mit den Riesenportio-
nen beim klassischen Chinesen um die Ecke zu tun. 

Wer es bodenständig mag: Vietnamesische Baguettes sind im 
(günstigen) Trend und in Moabit versteckt sich eine echte Perle, 
das Agni. Vier Tische, zehn Plätze, eine Küche und ein Tandoori-
Ofen auf gefühlt zehn Quadratmetern: der beste Inder Berlins! 

9Asiatisches Essen
Zwischen Kitsch und Stil

# Dr. To’s • Weichselstr. 54 • 12045 Berlin • www.facebook.com/drtos
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Was war das für ein Jubel, als das Museum of Mo-
dern Art New York während der Renovierung des 
Stammhauses in den USA ihre Kunstschätze 2004 
nach Berlin auslagerte und für sieben Monate den 
staunenden Hauptstädtern zeigte. Endlich mal 
richtige Kunst in Berlin! Jetzt wirklich? 

Glaubte man dem damaligen Boulevard, dann 
fehlte tatsächlich die große Kunst in Berlin. Eine 
eher seltsame Wahrnehmung. Denn auch wenn 
die Berliner die MoMA-Ausstellung förmlich 
überrannten und sich ellenlange Schlangen vor 
der Neuen Nationalgalerie bildeten, einen Man-
gel an interessanter Kunst kann man Berlin nun 
wirklich nicht absprechen.

Allein die Neue Nationalgalerie, erbaut von 
Ludwig Mies van der Rohe und daher schon 
architektonisch ein seltenes Prunkstück in der 
Berliner Stadtlandschaft, ist mit ihrer Samm-
lung von Kunst des 20. Jahrhunderts sowie stän-
dig wechselnden temporären Ausstellungen ein 
Muss für jeden Berlinbesucher. In der Alten Na-
tionalgalerie hat die Kunst des 19. Jahrhunderts 
ihre Heimat gefunden und der Martin-Gropius-
Bau erfreut Hauptstädter wie Besucher immer 
wieder aufs Neue mit Ausstellungen, die in keine 
Schublade passen. Darüber hinaus besitzt Berlin 
mit dem Hamburger Bahnhof seit 1996 ein gran-
dioses Museum für Gegenwartskunst. Und jeder 
zweite Berliner hält sich ohnehin für einen Künst-
ler!

Richtig ist tatsächlich, dass Berlin nicht das eine 
Museum von Weltruf hat, wie das besagte New 
Yorker Museum of Modern Art oder die Tate Gal-
lery in London. In Berlin lauert die Kunst eben an 
jeder Ecke. Und in ihrer musealen Form ist sie über 
das ganze Stadtgebiet verteilt. Das muss ja kein 
Nachteil sein!

10Ausstellungen
Die Kunstwelt zu Gast
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Neulich saß ich mit einer Bekannten, ihrerseits in Kanada 
zweisprachig englisch-deutsch aufgewachsen, in einer 
»Kreuzköllner« Kneipe. Wir bestellten. Stutzten. Die  
Speisekarte war ausschließlich auf Englisch gehalten,  
was uns – im Alltag sowieso ständig zweisprachig  
unterwegs – aber erst auffiel, als die Bedienung  
kein Wort Deutsch verstand. 

Willkommen im Sprachlabor Berlin! Nun ist man als 
Berliner ja Einiges gewohnt, was babylonische Sprach-
verwirrung angeht. »Mit scharf?« beim Dönermann 
ist ja schon längst in den alltäglichen Sprachgebrauch 
übergegangen wie die Satzendfloskeln »Alder« und 
»verstehst du«. Auch über Aussagen wie »Ich weiß, wo 
Dein Haus wohnt!« stolpert man als Berliner nicht mehr. 
Spannend wird es, wenn, um ein Beispiel zu nennen, die 
deutsche Tochter unseres ehemaligen Hausmeisters mit 
16 Jahren zwar so gut wie nichts kann, aber fließend Tür-
kisch spricht, oder aber unsere Kinder immer noch die 
Berliner Artikel- und Personalpronomenkonfusion aus 
frühester Kitazeit mit sich herumschleppen, nur weil die 
erste Bezugsperson hemmungslos vor sich hin berlinerte. 
Und das in einer Kita, in der 17 von 21 Kindern mindes-
tens zweisprachig aufwachsen.

Wobei man feststellen muss, dass das Berliner Idiom 
so langsam ausstirbt. Im Prenzlauer Berg wird es, glaubt 
man den besorgten Ureinwohnern, zunehmend vom 
Schwäbischen als Amtssprache verdrängt und in Kreuz-
berg hat sich längst eine eigentümliche Mischung aus 
Türkisch, Deutsch, Jugendsprache und tiefstem Berliner 
Dialekt durchgesetzt. In »Kreuzkölln« kommt man inzwi-
schen auch mit Spanisch recht gut durch, und Englisch ist 
sowieso Weltsprache im Kiez. 

Angeblich soll demnächst eine chinesischsprachige 
Pension in Mitte aufmachen. Kitas, in denen Mandarin 
gesprochen wird, sind schon lange Normalität. 2014 gab 
es 173 Kitas in der Hauptstadt, die zweisprachig waren, 
Tendenz stark steigend.

Babylon Berlin also. Und wir mussten noch nicht ein-
mal einen Turm bauen! Aber das hätten wir ja sowieso 
nicht hinbekommen.

11Babylon Berlin
Was spricht der Berliner?
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An den Lärm der Presslufthämmer – meist früh morgens gegen sieben – 
habe ich mich schon gewöhnt. Seit wir in Moabit wohnen, wurde die 
Straße vor unserem Haus jedes Jahr zwei- bis dreimal aufgerissen. Gas, 
Wasser, Fernwärme, Telekommunikation. Straße auf, Kabel rein, Straße zu. 
Dann kommen die Kollegen vom Gas. Dann die vom Wasser. Zwischendurch 
entscheidet sich der Bezirk, die historische Gegend rund um die Armini-
ushalle fußgängerfreundlich umzugestalten. Straße auf, Pflaster drauf, 
Blumenrabatten. Leider wurden die Kollegen von der Fernwärme verges-
sen. Also: dicke Rohre in Augenhöhe und hässliche Betonpoller. – Soweit 
ist es noch nicht, wird aber sicherlich so kommen. Und in weiten Teilen des 
Stadtgebiets ist das bereits Realität.

Wer durch Berlin fährt, sei es mit dem Auto, Fahrrad oder den Öffent-
lichen, merkt, dass die Stadt immer noch zusammenwächst. Zusam-
menwuchert, meinen böse Zungen. Seit der Wende wurden S- und U-
Bahn-Lücken geschlossen, drei Fernbahnhöfe neu gebaut und etliche 
weitere Stationen saniert und umgebaut. Das Straßennetz wurde vor 
allem in der Innenstadt erweitert, mehrere Autobahnzubringer gebaut 
und eine Straßenbahnlinie nach Westen erweitert. Hinzu kamen hun-
derte öffentliche und private Sanierungsarbeiten, Renovierungen und 
Neubauten; vom Regierungsviertel ganz zu schweigen, wo immerhin 
in den letzten Jahren gut 20 Milliarden Euro verbaut wurden und das 
immer noch nicht fertig ist. Zuweilen wehen zusammen mit den Ge-
räuschen der Baustellen auch Windhosen aus Staub durch die Haupt-
stadt, die man sonst nur aus Wüstenfilmen kennt. 

Was steht in den nächsten Jahren noch an? Die U5 wird Unter 
den Linden und eventuell vom Hauptbahnhof bis zur Turmstraße 
gebaut. Auf gleicher Strecke entsteht wohl die Verlängerung der Stra-
ßenbahn in Richtung Westen. In Mitte baute man bereits mit der S21 
eine weitere Stadtbahnlinie. Das Stadtschloss wir die Berliner noch 
bis mindestens 2019 beschäftigen. Und sollte dann auch noch der 
Berliner »Volksentscheid Fahrrad« Erfolg haben, fängt die Buddelei 
wieder von vorne an. 

Aber selbst wenn alle Berliner Baustellen irgendwann einmal 
verschwunden sind  – Berlin hat genügend Verschleiß, als dass die 
heimischen Baufirmen um ihre Existenz fürchten müssten. Und zur 
Not ist da ja immer noch die Mutter aller Baustellen: unser Flughafen 
Berlin-Brandenburg!

12Baustellen
Buddeln ohne Ende

# Informationen • www.stadtentwicklung.berlin.de


